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Soz1ale Marktwirtschaft W aS 1St das?

Historische und grundsätzlıche Anmerkungen eiıner aktuellen Problematıik

In den gewaltigen Umwälzungen Miıttel- un Usteuropas, die WIr se1t 1989 erleben
und deren weltweıte Auswirkungen unübersehbar sınd, spielt das Ordnungsmo-
dell „Sozıale Marktwirtschatt“ eıne zentrale Rolle Vielen Menschen dieser Länder
erscheıint (bzw. erschıen) soz1ıale Marktwirtschaft als der Hoffnungsweg iın eıne
niıchtmarxistische Zukunftt. Es se1l NUur dıe Parole 1ın der DD  - ach der „Wende“
erinnert: „Wenn die nıcht u1ls kommt,; dann kommen WIr AT DM c Es 1St
allerdings nıcht sıcher, ob 1eS$ heute auch och zutrifft. Andererseıts wıssen
treıilıch ebentalls viele oft nıcht, W as soz1ıale Marktwirtschaft eigentlich 1STt bzw.
seın soll,; un verbinden S$1e deshalb nıcht selten mı1t eınem rüden Kapiıtalısmus, w1e
GI: 1 18 un:! Jahrhundert entstanden ISt; un S1e tun das ach manchen Ertfah-
rungen, dıe s1e in den etzten Jahren machen mulßsten, wahrscheinlich 24700 nıcht
Unrecht.

Der folgende Beıtrag skizzıert zunächst, W as soz1iale Marktwirtschaft 1m Ver-
ständnıs ıhrer neoliberalen „Vater” besagt. Dabe1 geht C VOT allem das theore-
tische Konzept, nıcht dıe Wırtschaftspraxıs. In eiınem zweıten Schritt wiırd
ach den Reformansätzen dieses neoliberalen Konzepts gegenüber dem klassı-
schen Wıirtschaftsliberalismus, dem „Manchester-Kapıtalısmus“, gefragt. Der Ver-
such eıner grundsätzlichen Beurteilung der soz1alen Marktwirtschaft 1m Licht der
christliıchen Gesellschaftslehre schliefßt sıch Der letzte eıl z1bt Hınweıise auf
das Verhältnıs VO  D Marktwirtschaft un Moral, das be] dieser Beurteilung eıne
zentrale Rolle spıelt.

Das Konzept der soz1ıalen Marktwirtschaft gehört hne Z weıtel den wiırk-
mächtigsten Zielvorstellungen, welche dıe wirtschafts- un gesellschaftspolitı-
sche Entwicklung 1ın der Bundesrepublık Deutschland un: darüber hınaus ach
dem 7weıten Weltkrieg estıiımmten. War pragten 1in den ersten Nachkriegsjah-
KTa auch un gerade 1mM katholischen Kaum mehrheiıtlich Vorstellungen, die
nıcht Unrecht die Bezeichnung „Christlicher Sozialısmus“ erhielten, das polı-
tische Bemühen. Diese Vorstellungen kamen jedoch HU: in Ansätzen 7A0 Ira-

SCH, un VOT allem se1it 1948 GEZLIEN sıch ımmer stärker neolıberale, marktwirt-
schafrtlıch Orlıentierte Kräfte durch Im Frühjahr 1948 wählte der Frankturter
Wırtschaftsrat MI1t den Stimmen VO  e GDU/ZGESU un! FDP den damals parte1-
losen neoliberalen Ludwıg Erhard, den spateren „Vater des Wirtschaftswun-
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ders  D  5} PE Direktor der Verwaltung tür Wırtschaft, un iın ıhren „Düsseldorfer
Leıitsätzen“ VO Jul: 1949, dem Parteiprogramm VOT der ersten Bundestags-
wahl, bekannte sıch dıe CA3  e ausdrücklich un! offiziell der VO Natıonalöko-

WwW1e€e Franz Böhm, Wılhelm Röpke, Alexander Rüstow und VOT allem Altred
Müller-Armack, dem langjährıgen Staatssekretär Erhards, entwickelten soz1ıalen
Marktwirtschatt.

oz1ıale Marktwirtschaft 1m neolıberalen Verständnıiıs

Unter soz1ıualer Marktwirtschaft verstanden ıhre neoliberalen „ Väter” eın Wuırt-
schaftssystem, welches das Prinzıp der Freiheıit auf dem Markt mı1t dem Prinzıp der
soz1alen Gerechtigkeit verbinden sollte. Dem Konzept lıegt die Überzeugung
grunde, da{fß der Wettbewerb eın unverzıchtbares Organısationsmittel moderner
Massengesellschaften bıldet, da{fß aber 1Ur tunktioniert, wenn ıh eıne klare
staatlıche Rahmenordnung sıchert. Kernstück der soz1alen Marktwirtschaft 1ST der
VO Staat ermöglıchte un: gyarantıerte „Wettbewerb echter Leistungen“; den
der „mächtige einzelne“ och „kollektive Zusammenschlüsse“ aushöhlen bzw
autheben dürten. Der Staat hat deshalb eınen „rechtlichen Rahmen für das WITTt-
schaftliche Geschehen“1 schaffen, „Wettbewerbsbeschränkungen unmöglıch

machen“, unvermeıdbare „Monopole, Oligopole un Kartelle Kontrolle
nehmen un dadurch den Wettbewerb orößter Wıirksamkeıit 1m Interesse der

Verbraucher bringen“ ?.
/Zu dem Leistungswettbewerb als dem Kernstück der Wıiırtschaft treten soz1ıale

Zielsetzungen un Auflagen. Diese soz1alen Omente sahen dıe neolıberalen 3>Va_
ter  c der soz1ıalen Marktwirtschaft aut J1er Ebenen:

1ın der Ausrichtung der Wırtschaft den Bedürfnissen der Verbraucher
(durch das Spıel VO Angebot un Nachfrage) un nıcht eıner staatlıchen
Zentralınstanz,

1ın eıner der jeweılıgen Leistung Orıentierten un: 1n diesem Sınn gerechten
Eınkommensverteıulung,

in eıner durch den Wettbewerb autfend erzwun_genen Produktivıtätssteige-
rung der Wırtschaft SOWI1e

iın den dadurch wachsenden sozıalpolıtischen Handlungsmöglichkeiten des
Staates aller Art,; dıe CS ıhm ermöglichen, soz1al negatıve Ergebnisse auszugleichen
un notwendıge wirtschaftliche Strukturveränderungen erleichtern.

Die durch den Preıs erfolgende Orıentierung Verbrauch stellt bereıts eıne
so7z1ale Leistung dar Dem ın diesem Zusammenhang oft erhobenen Vorwurf, Ver-
braucherwünsche beeinflufßten Z WT die Wırtschaift, seı]en aber schon vorher durch
Werbung manıpulıiert, wiırd ENIZCYNET, da{fß Aufgabe un: Sınn der Werbung darın
bestehen, dıe Verbraucher informieren, nıcht sS1e manıpulıieren. Deshalb 1STt C
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nıcht NUur sınnvoll, sondern notwendıg, ber Testinstitute objektiv informıeren,
da NUuUr ann die Verbraucher eiıne sachgerechte Kaufentscheidung tällen können”?.

Die durch den Wettbewerb autfend bewirkte Produktivıtätssteigerung 1St soz1al
1ın dem Sınn, da{fß eın hohes Ma{ Versorgung bereıts eıne soz1ale Leistung dar-
stellt. Dem Produktivitätserhöhung un Leistungssteigerung nıcht selten 61 -

hobenen Vorwurf des Mater1jalısmus hjelt deshalb Alexander Rüstow
Solange „weder 1n uUuNnserem eigenen Bereich un! och 1e] wenıger iın der Welt
draußen dafür gESOrgTL ST da{ß alle Menschen das Fxistenzminiımum gesichert ha-
ben, 1STt dıe Steigerung der Produktivıtät eıne überwirtschaftliche Forderung, eıne
soz1ale Forderung, eıne ethische Forderung un nıcht II eın blof( materielles
Mehr-haben-Wollen“ *. Woachsende wirtschaftliche Leistungskraft erhöht die
Fähigkeıt des Staates, so7z1al negatıve Ergebnisse korrigieren un! wirtschaftliche
Strukturveränderungen erträglich ablauten lassen, M1t anderen Worten: denen
immer besser helfen, dıie sıch nıcht selber helfen können.

Zıiel der soz1alen Marktwirtschaft 1 neoliberalen Verständnıis 1St CS also, die
treıie Inıtıatıve der einzelnen mMi1t eıner durch die marktwirtschaftliche Leistung An
sıcherten soz1ıalen Entwicklung verbinden, ein Höchstmafß VO wirtschaftlı-
chem Nutzen un: sozialer Gerechtigkeıt für alle erreichen. Abgelehnt werden
W1e€e die „Düsseldorfer Leıitsätze“ tormulieren sowohl die SOgENANNTE „‚freıe
Wıirtschaftrt‘ liıberalistischer Präsung ; der Kapıtalısmus, 1ın der dıe Schwachen VO

den Mächtigen ausgebeutet werden, W1e auch das „System der soz1ialıstıschen Plan-
wiırtschaft“, die weder das Problem eıner „effektiven Produktion“ och eıner „SC
rechten Verteilung der Erzeugnisse meıstern“ > vermas.

Neoliberale Reformansätze gegenüber dem Paläoliberalismus

Wirtschaftstheoretische Grundlage der soz1alen Marktwirtschaft WTr un 1STt das
Ordnungsmodell des Neoliberalismus. Der Neoliberalısmus halt grundsätzlıch
der Wıirtschaft des treıen Wettbewerbs fest, erkennt aber andererseıts die Fehlent-
wıcklungen, die ZU „Manchester-Kapiıtalısmus“ ührten, un versucht, s1e be-

seıtıgen. Hıer zeıgt sıch übrıgens, dafß sıch bereıts innerhal der lıberalen ewe-

Sung eın Wandel VO Paläo-, VO Alt- ZU Neoliberalısmus vollzogen hat
Alexander Rüstow pragte den Begritf „Paläoliberalismus“, den alten Wırt-
schaftsliberalısmus, den bısherigen Kapitalısmus, der sozıale Auflagen grundsätz-n A a E E M a “ ıch ablehnte, VO modernen „sozı1al temperıerten” Neoliberalismus _-

scheiden®. Dıi1e ohl einflußreichste Rıchtung innerhal des Neoliberalismus 1ST ın
der Bundesrepublık der SOgENANNLE Ordoliberalismus. Ihn kennzeichnet VOT allem
der VO  } der „Freiburger Schule“ entwickelte Ordogedanke: die VO  ; eiınem starken
Staat veranstaltende Wettbewerbsordnung . Seıne ReformüberlegungenJ
ber dem alten Wirtschaftsliberalismus lassen sıch in jer Thesen 7zusammentassen:
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Vertragsfreiheit und freıer Wettbewerb sind nıcht ıdentisch. Der Paläoliberalis-
11US torderte absolute Freiheıt un freie Konkurrenz. Er übersah jedoch, da
durch Absprachen un Monopolbildungen der treıje Wettbewerb gerade mıttels e1-
ner absoluten Vertragsfreiheit aufgehoben werden anı Dıi1e Geschichte lehrt, daß
1eS ımmer wieder geschehen 1St un bıs ZUT Stunde geschieht. Wenn iın eıner Regı-

ELTWa alle Tankstellen L1L1UT VO eiınem Konzern betrieben werden, hat 1eSs Mi1t
Wettbewerb och nıchts der nıchts mehr iun Nur 1mM Fall eınes wiıirklichen
Leistungswettbewerbs dient das Verfolgen des jeweılıgen Eıgeninteresses dem
Gemeıhunwohl.

Der Leistungswettbewerb ergıbt sıch nıcht DO  s selbst; mu DVO Staat „ UCTATNL-
staltet“ werden. Nach neoliberalem Verständnıis 1ST der Staat eın bloßer „Nachit-
wächter“. [ )a aufgrund der geschichtlichen Erfahrung echter Leistungswettbewerb
nıcht VO freien Spıel der Kräfte ETWArter werden kann, ist CS Aufgabe des Staates,
den „Wettbewerb echter Leistungen“ gewährleisten un! VOT allem die Ver-
machtung der Märkte durch Monopole, Kartelle un:! dergleichen verhındern.
Unvermeıidbare Monopole mussen öffentlicher Kontrolle stehen. Der Staat
hat deshalb der Wırtschaft einen gesetzlichen „Ordnungsrahmen“, eıne Verfassung

geben un den Wettbewerb sıchern. Der durch dıe regulıerende Wırt-
schaftspolıtiık des Staates ‚veranstaltende“ freıe Leistungswettbewerb 1St ach
neolıberaler Auffassung der „drıtte Weg“ zwıischen lıberalem Kapıtalısmus un!:
zialıstischem Kollektivismus.

Es o1ıbt yzeles, das dem Marktmechaniısmus unzugänglıch, ber zugleich VDO  N

gröfßter Bedeutung für den Menschen A Im Gegensatz zAen altlıberalen Kapıtalıs-
1LL1US wıssen die Neolıberalen, daß der marktwirtschaftliche Wettbewerb alleın AT

Gestaltung der Wiırtschaftsordnung nıcht ausreıicht, sondern durch soz1al- un
wirtschaftspolitische Interventionen des Staates erganzt werden mufs „Denn 65

oibt eıne große Reıihe VO  } Dıngen, die dem Marktmechanısmus unzugänglıch, die
aber VO oröfßter Wıchtigkeit für dıe menschlichen Belange sind.“ So annn INan

Menschen, dıe nıcht, och nıcht der nıcht mehr leistungstähıg sınd, „nıcht auf den
Markt verweısen“; diese „Marktpassıven“ sınd unfähıg, „auf eıne marktgemäfße
Weıse ür sıch selbst SOTSCI., weıl S1€e krank, schwach, Jung, alt usSs W sind“ Man
MuUu vielmehr, S WCHM INanl verantwortungsbewußfßt un human 1St, für sS1€e
tun  “ Staatlıche Interventionen werden ferner gefordert, wıiırtschaftliche Struk-
turveränderungen, dıe ‚über dıe Kräfte der betroftfenen Menschen hinausgehen“,

erleichtern. Dıieses Eıngreıifen hat treilich 1ın eıner Weıse erfolgen, „dıe
marktkontorm 1ST un die Entwicklung nıcht verhindert“. Man annn jedoch solche
Entwicklungen „nıcht auf paläoliberale Weıse ırgendwann VO selbst 1ın Ordnung
kommen“ lassen. Gravierende Strukturveränderungen iın den Bereichen Werften,
Kohle un: Landwirtschaft sınd aktuelle Beıispiele. So o1bt ET eıne Reihe VO Bereı1-
chen, die dem Marktmechanısmus ganz der teilweıse, auf eıt der tür ımmer
zugänglıch, aber VO oröfßter Wichtigkeıt tür den Menschen sınd
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. A n W P D ı Ta . Die Wırtschaft UunN ıhr Marktmechanismus sınd eın Selbstzweck, sondern ha-
ben eine dienende Funktion. Der Neolıberalısmus spricht Markt un Wettbewerb
lediglich eıne „dıenende Funktion“ ZU; S1e sınd eın Selbstzweck, sondern D:

Miıttel Zu 7 weck un sollen eıner möglichst günstıgen Versorgung der Men-
schen führen. Es o1bt vıieles, „ Was wichtıiger 1St als Wirtschaft“. Dıie Wırtschaft hat
„dıesen überwirtschaftlichen Werten dıenen“ un ıhnen ım Konfliktfall den
Vorrang“ eiınzuräumen.

Kernstück des neoliberalen Wıiırtschaftsmodells, das Grundlage der soz1alen
Marktwirtschaft 1St, bıldet also der „geordnete Wettbewerb‘ als Voraussetzung
un: Garantıe Sökonomischer Leistungstähigkeıt. Abgelehnt werden dıe Forderung
ach unbeschränkter Freiheıit un das Außerachtlassen soz1ıaler Momente, w1e 6S

1mM paläolıberalen Kapıtalısmus der Fall W al un iST: Der Rechtsstaat hat die Aufga-
be, den Wettbewerb sıchern, durch seıne Sozialpolitik soz1ıal negatıve Ergebnis-

auszugleichen un: wirtschaftliche Strukturveränderungen erträglich ablauten
lassen. Oz1ıale Marktwirtschaft und Manchester-Kapıtalısmus sınd daher grund-
sätzlıch verschieden, un soz1ale Marktwirtschaft verlangt eınen starken Staat

Dıi1e Hinwendung der deutschen Katholiken Neoliberaliısmus un soz1ıaler
Marktwirtschaft erfolgte ın den fünfzıger Jahren VOT allem 1ın der praktischen Wırt-
schafts- un Sozialpolitik durch die GCDBDU/ESE als der politischen Vertretung ıh-
GT überwiegenden Mehrkheıt. Im vorpolitischen Raum, etw2 1m soz1alen Katholi-
Z1SMUS, W ar diese Hinwendung wesentlich 7zurückhaltender!®. Heute wiırd das

grundsätzliıche Ja ZUTr soz1alen Marktwirtschaft aum och in Frage gestellt. Kardı-
nal Josef Höftner sprach sıch als Vorsitzender der Deutschen Bischofskonferenz

c 111985 prononcıert für eıne „SOZ1al ausgerichtete marktwirtschaftliche Ordnung
AuUsS, un: dıe Enzyklıka „Centesımus annus“ VO 1991 sieht dıe „Marktwirtschatt“,
die am eıne teste Rechtsordnung eingebunden 1St sıcher posıtıv“ (Nr 42,2). Di1s-
kutiert werden die inhaltlıche Füllung des Sozıalen, die pannung 7zwischen markt-
wirtschaftlichen un: soz1alen Postulaten SOWI1e dıe rage, ob bzw wıeweıt die

Wirtschaftspraxıs M1t dem Modell übereinstimmt.
Dıie Sozialdemokratische Parteı hatte sıch als parlamentarısche Opposıtion der

Einführung der soz1alen Marktwirtschaft lange wıdersetzt. Seıit Mıtte der fünfzıger
Jahre begann sıch jedoch eın Wandel abzuzeıiıchnen, un! CS kam eıner zuneh-
mend kritischen Diskussion des Marxısmus. So bedauerte 1956 der Nationalöko-
NO Gerhard Weısser, eıner der geistigen Väter des Godesberger Programms, da
die marxıstische Theorıe das „Institutionelle“ überschätze un menschliche Hal-

tungen als blofßen „Überbau“ unterschätze; VOT allem krıitisıerte CIs dafß S1e die
„zentral geleıitete Verwaltungswirtschaft“ nıcht als „System der Untfreiheıit“ erken-
NC; der „freiheitliche Soz1ialısmus“ spreche sıch demgegenüber „für eıne möglichst
grofße Vielfalt der Unternehmenstypen” un „fur eıne prinzıpiell marktwirtschaft-
lıche Wirtschaftsordnung“ 12 Au  N Das Godesberger Grundsatzprogramm VO 1959

erklärt: „Freıe Konsumwahl un:! freıe Arbeitsplatzwahl sınd entscheidende
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Grundlagen, trejer Wettbewerb un: freije Unternehmerinıtıiatıve sınd wichtige Ele-
mente“ soz1aldemokratischer Wırtschaftspolitik. „Totalıtäre Zwangswirtschaft
ZzerstoOrt die Freiheıit. Deshalb bejaht die Soz1aldemokratische Parte1ı den frejen
Markt, ımmer wirklıch Wettbewerb herrscht Wettbewerb weıt WwW1e MOg-
ıch Planung weıt W1e nötıg“ 15 In der praktischen Wırtschaftspolitik treıilich
bliehb die SPD gene1gt, marktwirtschaftliche Elemente ZUguUuNStEN wirklicher der
vermeıntlicher soz1ıaler Ziele hıntanzusetzen 14.

Ansatzpunkte eıner grundsätzlıchen Beurteilung 1mM Licht der christlichen
Gesellschaftslehre

Ja ZU wirtschaftlichen Wettbewerb. Freıie Leistungskonkurrenz, Markt un
Wettbewerb sınd grundsätzlıch bejahen. Oswald VO Nell-Breuning, der 1991
verstorbene Altmeıster der katholischen Sozıallehre, torderte bereıts 1948, S Z UE
nächst sovıel W1e ırgend möglıch die Marktwirtschaft 1ın Gang bringen“ un:!
das zwangswirtschaftliche 5System beseıitigen. Dıie materıellen Miıttel bezogen
auf dıe materıellen Bedürfnisse der Menschen unseres Globus siınd knapp. Des-
halb verlangt das Gebot der Solıdarıtät, möglıchst allen ausreichende materielle
Güter 7A0 Verfügung stellen. Freıe Leistungskonkurrenz, Markt un Wettbe-
werb besitzen 11U mehr als jedes andere bısher bekannte 5System dıe Fähigkeıt, die
knappen wiırtschaftlichen Ressourcen optımal nNnutizen un das wirtschaftliche
TIun insgesamt ergiebiger machen. Okonomische Inettiz1en7z un Verschleude-
rung wirtschaftlicher Ressourcen 1m gerade zusammengebrochenen „real ex1St1Ee-
renden Soz1i1alısmus“ sınd eın anschaulicher Beweıs. Je mehr durch Wettbewerb der
Umfang lebensnotwendiger Güter vergrößert wiırd, desto oröfßer wırd die MOög-
lıchkeıt, der wachsenden un: weıthın dem Ex1istenzminiımum ebenden Be-
völkerung des Planeten Erde humanere Daseinsbedingungen biıeten. Und Je C:
rınger der Aufwand knappen Ressourcen, der Aufwand knapper Energıe
allgemeın gesprochen: Je geringer dıe Beanspruchung der natürlıchen Umwelt
für die Herstellung diıeser CGüter gemacht werden kann, desto wenıger werden dıe
Lebensgrundlagen künftiger Generationen belastet. iıne unwirtschaftliche Auis-
nutzung der beschränkten wiırtschaftlıchen Ressourcen, eıne Verschleuderung
wiırtschaftlicher Miıttel un: Möglichkeıiten verstöfßt dıe mıtmenschliche Solı-
darıtät, verstößt christlich gesprochen das Gebot der Nächstenliebe. Dıie
moralısche Qualität VO Markt un Wettbewerb lıegt daher VOT allem 1n ıhrer
Fähigkeıt, die knappen wirtschaftlichen Ressourcen optımal nutzen!®.

Zum anderen hat der Staat 1L1UT sovıel Befehlsgewalt un Zwang auszuüben, als
notwendig 1St, un den einzelnen sovıel Freiheit lassen, als möglıch 1St Die
christliche Gesellschaftslehre präzıser: das Postulat der Subsıdıarıtät, eınes ıhrer
Grundprinzıpien verlangt, da{ß dıe einzelnen Menschen selbst Wiırtschaftssubjek-
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K seın sollen un nıcht blo{fß Glieder oder Funktionäre eınes wirtschaftenden Kol-
ektivs;, heifße dieses Staat oder W1€e iımmer. Neolı:berale un: katholische Soziallehre
sind iın diesem Punkt völlıg eıner Meınung.

Krıitik Freiheitsverständnis UunN Vorrang des Obonomischen ımMN Neaolı-
hberalısmus. Was den neolıberalen Freiheitsbegriff betrifft, tragt weıthın tor-
malen Charakter. Der Entscheidungs- un: Handlungsspielraum soll weıt als
mögliıch VO  e keiner Seıite eıne Einschränkung ertahren. Eın Menschen und
seıner Würde sıch orıentierender Freiheitsbegriff dagegen 1St inhaltlıch getüllt un
verlangt Ausrichtung der treıen Entscheidung der Verantwortung VOT dem Mıt-
menschen un als Chriıst der Verantwortung VOT (50it. Dazu kommt die HFra-

SC ach dem Stellenwert der Freiheıt. hne Z weıtel nımmt wirtschaftliche Freiheıt
„als Freiheit elınes wiıchtıigen Teilbereichs des gesellschaftlichen Lebens eınen legıt1-
iNEeN Platz 1mM 5System der Werte“ e1n. S1e 1ST aber „nıcht der einz1ıge un auch nıcht
der höchste Wert“, sondern steht neben anderen Werten WwW1€e soz1ıale Gerechtigkeıt,
Gemeinwohl,; Solıdarıtät. Ja Umständen wiırd S1e ıhnen gegenüber auch e1n-
mal „zurücktreten mussen /

Eın 7zweıter FEinwand richtet sıch die Überbetonung des Okonomischen
gegenüber den anderen Lebensbereichen. Häufig wiırd 1ın der neoliberalen Theorıe
un:! VOTLT allem iın der neoliberalen Praxıs de facto Wıiırtschaftt MI1tTt Marktgeschehen
gleichgesetzt, das ach den Regeln des Wettbewerbs abläuft. Fur diıe christliche
Sozijallehre 1STt wirtschaftliches Geschehen eın eıl des umfassenden gesellschaftlı-
chen Geschehens. Dıie Qualität der Wıiırtschaft bestimmt sıch danach, ob un: W1e-
viel S1e beiträgt eıner humanen Gestaltung des Lebens aller Menschen. UÜberfluß
eLtwa wirtschaftlichen CGsutern alleın, materieller Reichtum alleın 1St eın erstire-

benswertes Zıel; WEenNnn dieser Reichtum ungerecht verteılt wiırd. Dıie Madßßstäbe,
denen das wirtschaftliche Verhalten des einzelnen SOWI1e dıe Wırtschaftspolitik sıch
auszurichten haben, können deshalb nıcht alleın An der Wıiırtschaft
werden. Das Sachziel der Wirtschaft bestimmt sıch VO Menschen, VO Bereich
ethisch-humaner Wertungen her

Schließlich wırd gerade 1ın Jüngster eıt auf die Diskrepanz 7wischen dem
Modell der soz1alen Marktwirtschaft und der wirtschaftlichen Alltagspraxıs hınge-
wıesen. Während das ursprüngliche Konzept VO eiınem starken Staat ausg1ıng, der
die Rahmenbedingungen tür den Wettbewerb SELZEH un: möglichst wen1g ın den
Wirtschaftsablauf eingreitfen sollte, verlangen heute mehr un mehr Interessenver-
bäiände VO eınem möglichst schwachen Staat; ‚dureh interventioniıstische Eıngrif-
te den Wettbewerbsdruck mıiıldern 15 Dazu kommt VOT dem Hintergrund
der wachsenden globalen Verflechtung, da{fß CS auf der Ebene der Weltwirtschaft
och keine Rahmenordnung z1bt, die eıner innerstaatlıchen Rahmenordnung eNnt-

sprechen würde un die für das Modell der soz1ı1alen Marktwirtschaft wesentlich
1ISt

Dıie soz1ıale Marktwirtschaft 1mM neoliberalen Verständnıs ohl nıcht zufällıg
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sprechen viele prononcıert VO  mD} „Ireıer Marktwirtschaft“ tührt daher aus 1-
schiedlichen Gründen den Beinamen “SOZ1al:: och nıcht MI1t vollem Recht, WEeNnNn-

gleich S1Ee eınen gewaltigen Fortschritt gegenüber dem altliıberalen Kapıtalısmus
darstellt. Was 1er als so7z1ale Marktwirtschafrt bezeichnet wırd, deckt sıch voll un!
Sanz mMı1t den soz10ökonomischen Vorstellungen des Neolı:beralismus. Zutreffen-
der ware e deshalb, dieses Konzept nıcht soz1a4le, sondern neoliberale Marktwirt-
schaft NCINCI,; dıe sıch das sSe1 nochmals betont orundsätzlıch VO paläolıbe-
ralen Kapıtalısmus unterscheıdet.

Vom neolıberalen AÄAnsatz ZU sozıialen Anspruch. Wenn die „SOozıale Markt-
wirtschaft“ sıch gegenüber dem neolıberalen Entwurt als iınhaltlıch Neues
1usweılsen soll, 1ST eım Begriff SOZ1aLs 2RNZUSE€LZEN 1ne soz1ale Marktwirtschaft
1mM Vollsinn des Wortes verlangt, dafß das ozıale AV6@} vornhereın un gleichge-
wichtig den Zielvorgaben jeder wirtschaftlichen Aktıivıtät gehört. Wettbewerb,
Marktwirtschaft sınd 1L1UT Mıttel. Dıiesen auch soz1alen Zielhorizont, diesen
„Datenkranz“ hat der Staat der Wırtschaft vorzugeben.

Als Leıitsatz galt un! oilt den neolıberalen Vertechtern der soz1alen Markivare
schaft die bekannte Formel: ıne ZuULE Waırtschaftspolitik 1St die beste Sozialpolitik.
Es kommt darauf d} die Wırtschaft auf eın Ertragsmaxımum hın anzulegen, den
Wırtschaftsprozeiß ablautfen lassen, seın Ergebnıis 1ab7zuwarten l.ll'ld annn wenn

notwendıg soz1ıale Korrekturen vorzunehmen. Prıimär un MI1t Vorrang wırd die
Wırtschaftspolitik besorgt, un sekundär, talls das Ergebnis ‚sozıal korrekturbe-
dürttig“ 1St: wırd dıe Sozıalpolitik nachgezogen.

Dem 1St tolgendes entgegenzuhalten: Es genugt nıcht, 11UT Sıcherungen für das
Funktionieren VO Markt un Wettbewerb bereitzustellen un möglicherweıse
1m nachhıineıin ungenügende Ergebnisse korrıigieren; 6S genugt nıcht, das Kınd,
das Flu{fß spıelt, 1Ns Wasser tallen lassen un CS annn wıeder herauszuziehen.
Es kommt ebenso wesentlich darauf dl auch bereıts die Voraussetzungen für eınen
soz1ıalen Vollzug un tür eın soz1ales Ergebnis des Wırtschaftsprozesses schaft-
ten Das ınd darf ach Möglıichkeıit 1 Bıld bleiben Sar nıcht 1NSs Wasser
tallen. ıne 1mM vollen Sınn des Wortes soz1ale Marktwirtschaft, dıe sıch gegenüber
dem neolıberalen Ansatz als Eigenständiges ausweısen kann, stellt daher
nıcht ur Sıcherungen tür eınen marktwirtschaftlichen Produktionsablauf bereıt,
sondern gleichzeıtig auch Sıcherungen für eınen „sozıal befriedigenden Vollzug
und e1in so71a] gerechtes Ergebnis der Wırtschaft“ 17

Zum „soz1ıalen Vollzug“ gehört CLW, da{ß nıcht diıe Auswirkung auf die Ge-
sundheıt der Beteıiligten unberücksıichtigt bleiben oder den Beschäftigten das phy-
sısch un technısch gerade och möglıche axımum Belastung ZUgEMULE WCCI-

den darf, da{fß S1e schon 1mM Ablauf des Produktionsprozesses dıe Räder
kommen. „Sozıaler Vollzug“ verlangt ferner, dafß Arbeıitstähige un Arbeıitswillige
Arbeits- un Verdienstgelegenheit tinden. Humanısıerung der Arbeitswelt un
Bereıitstellung ausreichender Arbeıtsmöglichkeiten also, aber auch wiırtschaftliche
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Mıtbestimmung un: VOT allem die Beachtung ökologischer Zielvorgaben, die Inte-

gration der ökologischen Dımensıon, deren Bedeutung erst 1n jüngster eıt -
kannt wiırd, siınd exemplarische Bereıiche, die diesem „sozıalen Vollzug“ gehö-
DE Bloßer „geordneter Wettbewerb“ reicht all dem nıcht AauUs, s bedarf des
Setzens VO  e} Rahmenbedingungen bzw eınes „Datenkranzes“ als staatlıcher Auf-
zabe ber das MC} Neolı:beralısmus Geforderte hınaus.

„Soziales Ergebnis“ des Wiırtschaftens hebt VOF allem darauf ab, WE die durch
den Wettbewerb auf dem Markt erzielten Produktiviıtätssteigerungen zufließen.
UÜberfluß wirtschaftlichen CGütern alleın, materiıeller Reichtum alleın 1ST eın CT -

strebenswertes Zıel, WEen dieser Reichtum ungerecht verteılt wiırd ine befriedi-
gende Einkommens- un: Vermögensverteijlung ergibt sıch nıcht ohne weıteres 2US

dem treıen Spiel der Kräftfte. Aufgabe eıner sozıalen Marktwirtschaft 1St 65 deshalb,
„sowohl dıe Ertrage der Unternehmen als auch deren Verteilung auf die verschıe-
denen beteiligten Personengruppen lenken, da{fß eıne ‚befriedigende FEinkom-

20INEeMNS- un Vermögensvertejlung‘ herauskommt

oz1ıale Marktwirtschaft un Moral

Die Wirtschaft s MMIt der leichten and‘ durch Setzen VO Rahmenbedingungen
oder eınes Datenkranzes lenken  « 21 1STt SOMIt unerläßlıch, W ennn S1e leistungs-
stark un soz1al 1ın Vollzug und Ergebnis seın soll Den einzelnen Wirtschaftssub-
jekten, den einzelnen Unternehmen geht esS legıtiımerweıse das Erzielen VO

Gewiıinn. Ihr Motıv wirtschaftlichem Handeln 1St das Eıgeninteresse. Anders
verhält sıch das be] der Wirtschaft insgesamt, be1 der Wıirtschaft als solcher. Beıide
Ebenen, der „individuelle Handlungszusammenhang“ un der „wirtschaftliche
27  Systemzusammenhang mussen unterschieden werden. Sınn un Zweck der
Wiırtschaft, M1t anderen Worten „der ‚soz1ale Sınn VO  ; Markt un Wettbewerb
(1St) das Gemeinwohl, dıe Besserstellung aller“. Dıi1e Verwirklichung des Wohls al-
ler durch das VO Eıgeninteresse geleıitete Handeln ertolgt jedoch „nıcht VO

selbst, automatisch, naturwüchs1ıg“, sondern 1Ur innerhal eıner „geeıgneten Rah-

menordnung“ 25 der eLIWwa Verfassung, CGesetze, Verfügungsrecht us  z gehören.
Aufgabe der Politıik, Aufgabe des Gesetzgebers 1ST R deshalb, der Wirtschaft eınen
Rahmen der Art geben, da{ß dıe wirtschaftenden Menschen sıch möglıchst An

eıgenem Interesse verhalten, w1e 65 das allgemeıne Interesse verlangt, un
Ar„der Wettbewerb in Bahnen verläuft,; dıe das Gemeinwohl sıchern

In der Anerkennung und gewissenhaften Beachtung diıeser Rahmenordnung
und ıhrer Regeln durch die einzelnen Marktteilnehmer VOT allem lıegt ıhr indıvı-
dueller wirtschaftlicher un moralischer Beıtrag für das Gelingen VO sozıaler
Marktwirtschaft. Damıt wırd deutlich, da{ß auch auf der Ebene des „wiırtschaftlı-
chen Systemzusammenhangs” der individuellen Moral eıne tragende Bedeutung
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zukommt. Der einzelne mu sıch dıe der Wırtschaft gESCIZLEN Regeln halten
un: darf S1e nıcht auf welchem Weg auch ımmer umgehen der Sar „austrick-
sen  “ Als Staatsbürger hat 1m Gegenteıl die polıtische Pflicht, der siınnvollen
Gestaltung dieser Rahmenordnung mıtzuwiırken, ELW durch dıe Wahl der
Abgeordneten.

Aus al] dem tolgt freilich auch, dafß ınnerhalb der Rahmenordnung „paradıg-
matısch. Marktprozesse moraltftreij“ 2> sınd Man annn nıcht einzelnen Marktteil-
nehmern, einzelnen Unternehmen die moralısche Verantwortung für Probleme
zuweısen, dıe ıhrer Natur ach auf der Ebene des „‚wırtschaftlichen 5Systemzusam-
menhangs“ liegen. Die katholische Soz1iallehre hat sıch möglicherweıise unbe-
wufßt diesem Sachverhalt orıentiert, als S1e ELWa ZUr Lösung der soz1ıalen Erage
1mM Jahrhundert ebensosehr eıne „Reform der Zustände“ Ww1e eıne „Reform der
Gesinnung“ verlangte. Das besagt nıcht, dafß( dieser Bereich moraltfrej 1St Auf dıe
Bedeutung der ındıyıduellen Moral sowohl tür eiıne sınnvolle Gestaltung der Rah-
menordnung WI1e für ıhre gewıssenhafte Beachtung wurde bereıits hingewiesen.
Darüber hınaus können innerhalb der Rahmenordnung einzelne Wırtschaftssub-
jekte, einzelne Marktteilnehmer der Wettbewerbssituation durchaus moralı-
sche Vorleistungen erbringen. Neue moralısche Ideen der die Weıterentwicklung
VO  z Normen werden 1n der Regel nıcht kollektiv geboren, sondern in den Köpfen
einzelner. UÜbernehmen die Konkurrenten solche Vorleistungen un:! beuten S1e
nıcht AauUsS, wırd sıch ınsgesamt eın höherer moralıscher Standard herausbilden.

Eın Hauptgrund, der oft Wiıderstand Markt un Wettbewerh hervorrulft,
besteht darın, da deren Vorteıle „ZSESTIFCUL, dıffus un ın diesem Sınne ‚unmerk-
iıch‘ antallen, 1n Oorm eıner allgemeinen Steigerung des Wohlstandes“, während
dıe Lasten „häufig selektiv einzelne, einzelne Gruppen, Branchen IC betreffen“ 26
Dıie knappen wırtschaftlichen Ressourcen optımal nutzen eıne Fähigkeit, 1ın
der VOTr allem die moralısche Qualität VO  } Markt un: Wettbewerb liegt verlangt
jedoch, eLIWwW2 unwirtschafrtliche Produktionen der dıe Produktion VO  m} Gütern,
ach denen keine Nachfrage mehr besteht, einzustellen. Wenn CS langfristig allen
Menschen bessergehen soll, 1STt deshalb Strukturwandel unerläßlich. Erhaltungs-
subventionen un protektionistische Ma{fnahmen auf Dayuer sınd nıcht NUur Ööko-
nomıiısch bedenklich, sondern ıhrer Belastung un!: Schädigung der All-
gemeıinheıt auch ethısch bedenklich. Dıiıeser PETMANENTE Strukturwandel, dieser
„Prozefß schöpferischer Zerstörung“ (Joseph Schumpeter) 1STt der marktwirtschaft-
lıche Preıs für das Wohl der Allgemeıinheıt, tür das „Bonum commune“.

Die rage stellt sıch 1U freılich, WwW1e eıne Gesellschaft MI1t diesen marktwirt-
schaftlichen Kosten des Allgemeinwohls umgeht, mıt anderen Worten, welche
Auffangstellungen, welche Absıcherungen, welche Rahmenordnungen errichtet
werden. Hıer dıe Aufgabe der Politik, dıe Aufgabe des Staates eın S1e besteht
eLtwa darın, dıe wırtschaftspolitischen Voraussetzungen ZALT. Schaffung
Arbeıtsplätze schaffen, also iın der Gestaltung der Rahmenordnung. Spenden
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für karıtatıve 7Zwecke kosten Großunternehmen 1e] weniıger als der Markteintrıitt
innovatıver Unternehmen, die Überweisung VO Geldern unterentwık-
kelte Länder durch dıe Bundesrepubliık 1ST wesentlich bequemer als die Offnung
der Grenzen für Importe A4aUS {A  jenen Ländern, nıcht (mehr) wettbewerbstähıige
Unternehmen MmMI1t staatlıchen Subventionen durchzuhalten kostet treıilich 1Ur

kurzfristig wenıger als durch Veränderung der Wirtschaftsstruktur frühzeıt1ıg
GUG und zukunttssichere Arbeıtsplätze schaften. ine auf diese oder ähnliche
Weıse NUr reagierende un: lediglich auf 5Symptome anNgZESELIZLEC Politik jedoch VeEI-

tehlt die zentrale Aufgabe VO Politik (und Wirtschaftsethik), nämlıch dıe Gestal-
t(ung der Rahmenordnung. S1e 1St der „systematiısche Ort der Moral 1in der Markt-
wirtschaft“ 27. Und 1ın der Anerkennung SOWI1e gewıssenhaften Beachtung dieser
Ordnung durch dıe einzelnen Marktteilnehmer VOT allem liegt ıhr individueller
Beıtrag für das Gelingen VO  a} soz1aler Marktwirtschaft.

oz1ıale Marktwirtschaft WI1e die christliche Gesellschaftslehre S1e versteht be-
Sagl also nıcht eag Sıcherung des treıen Wettbewerbs un hohe Leistungskraft der
Wırtschaft, das Zustandekommen soz1aler Unzuträglichkeiten 1aber abzuwarten,

S1e nachträglich korrıigıieren, soz1iale Marktwirtschaft 1mM Vollsınn des Wor-
LeSs verlangt vielmehr, dıe Zielsetzung des Soz1ialen VO vornhereın un! gleichge-
wichtıig 1ın die Wırtschaftspolitik einzubezıehen, bereıts VO Ansatz her e1-
NCN soz1alen Vollzug und eın soz1ales Ergebnis anzustreben.

NM  NGEN

Was 1St Sozıiale Marktwirtschaft? Aktıonsprogramm der Aktionsgemeinschaft ozıale Marktwirtschaft, 1n: Das

christl]. Gewiıissen und die ‚ozıale Marktwirtschaft des Neoliberalısmus. Sonderdr. A4uUusSs „Junge Wıirtschatt“ (Februar

Müller-Armack, Sozıiale Marktwirtschaft, 1n ! DSW (1956) 391

Frickhöffter, Was 1St Soziale Marktwirtschaft? Sonderdr. AUS Marktwirtschaft VO: AÄ=z (München O] 141

Rüstow, Wirtschaft als Dienerin der Menschlichkeıt, ın W as wichtiger 1St als Wirtschaftt (Ludwigsburg 10

Düsseldorter Leıitsätze VO: 15 Julı 1949, 1n Dokumente ZUr parteipolitischen Entwicklung ın Deutschland, hrsg.
Flechtheim, (Berlın 1963 60{f.

Rustow, Paläoliberalismus, Kommunısmus, Neoliberaliısmus, 1n Das christl. Gewissen un! dıe soz1iale Markt-

wirtschaft, M
Eucken, Die Grundlagen der Nationalökonomıie (Bad Godesberg 71947); ders., Die Wettbewerbsordnung un:!

hre Verwirklichung, 1ın rdo (1949) —99
Rüstow, Paläoliberalismus, Kommunısmus, Neoliberalısmus, OL 5+t.

Rüstow, Wirtschaft als Dienerıin der Menschlichkeıt, 15
10 Vgl azu Stegmann, Die kath Kırche ın der Sozialgeschichte. Die Gegenwart (München 1983 1521

Kard Höffner, Wirtschaftsordnung und Wirtschaftsethik. Rıichtlinien der kath. Soziallehre Bonn 41

12 eısser, Freiheitlicher Sozialısmus, ın DSW %. 509—518, 5125° 517/
13 Grundsatzprogramm der Sozialdemokratischen Parteı Deutschlands Bonn 13f.

(vgl. Langendörfer, Sıebenmorgen, 7wischen14 Dıiıes gılt auch für das Grundsatzprogramm VO'  — 989

Selbstverwirklichung un! Solidargemeinschaftt. 1)as Ceu«C Programm der SPD, In 44, 1990, 1724 —129)

301

a e



Franz OSE; Stegmann

15 Nell-Breuning, Wirtschatt unı Gesellschaft heute, Bd (Freiburg 158
16 Manche Nationalökonomen Unı Wirtschattsethiker gehen och eınen Schritt weıter un! sprechen Markt un!
Wettbewerb „dıe moralısche Qualirtät ausschliefßlich deswegen“ „weıl S1e ‚effizient‘ sind“ Homann, Wettbe-
werb un: Moral, ıIn Jb Christl. Sozialw. 3 E} 1990, 41)
17 Krıpp; Wirtschattstreiheit Uun! katholische Sozjallehre (Züriıch 171
18 Kerber, Ordnungspolitik, Gemeinwohl unı katholische Gesellschattslehre. Der sozıalen Marktwirtschaft ZU

Gedächtnis, 1n Jb Chraistl/. Sozialw. SE 1990, DE
19 Nell-Breuning, Wıe „SOz1al“ 1ST die „Soziale Marktwirtschatt“ ıIn ders., Den Kapitalismus umbiıegen. Schrif-
ten Kırche, Wirtschaft un! Gesellschatt (Düsseldorf 236
20 Ders., Wırtschatt Uun! Gesellschatft B OE

Ders., Wıe „sozı1al“ 1ST die „Sozıale Marktwirtschaftt“ ALE
S  S Homann, „Dıie kirchliche Botschaft mu{(ß mMıt konomischer Kompetenz gepaart sein“, 11 45, 19915 315
25 Homann, Wettbewerb Uun! Moral,;, Aa C 39
24 Kerber, Ordnungspolıtik, Gemeinwohl un! katholische Gesellschattslehre, a.O 13
25 Homann, Wettbewerb und Moral, Aa (6) 39 26 Ebd 40 27 Ebd 38

3()7)


